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Bunzel und Burkhardt  - 

Eine verschwiegene Zusammenarbeit  

über 25 lange Jahre (1888-1913) 

 
von Martin Reese, Hamburg und Erhard Anthes, Markgröningen 

 

1.   Heutiger Wissenstand über Burkhardts Fabrik in Glashütte im Erzgebirge 

 

Arthur Burkhardt  (24.1.1857 ï 21.7.1918)
1
 gebührt das Verdienst, der deutschen Rechenma-

schinenindustrie den Weg bereitet zu haben ï aber der Erfolg seiner Maschinen und sein Ein-

fluss auf die weitere Entwicklung wird überschätzt
2
. Er verfügte über das notwendige Wissen 

und die richtigen Kontakte, um seine Maschine auf Industrie-Ausstellungen bekannt zu ma-

chen. Sie war und blieb eng an das französische Vorbild (Thomas-Maschine) angelehnt, besaß 

allerdings einige Verbesserungen. Öffentliche Reklame für seinen Burkhardt-Arithmometer 

machte der Fabrikant  ï soweit wir es heute wissen ï nicht. Erst Brunsviga-Direktor Franz 

Trinks dachte moderner und  durchbrach mit seiner halb so teuren ĂBrunsvigañ, mit aufwªn-

digen Werbekampagnen und tüchtigen Verkäufern endgültig die Vorbehalte, die bei den 

Kaufleuten bestanden. 

Burkhardt verkaufte in seinen besten Zeiten vielleicht 100 Maschinen im Jahr. Meistens wa-

ren es weniger, und deshalb suchte er Auswege. Erst 1902 (10 Jahre nach Brunsviga) gründe-

te Burkhardt in Berlin einen Generalvertrieb ï mit Dennis Amster und Ludwig Spitz. Im Er-

gebnis kam für Burkhardt keine Absatzsteigerung dabei heraus, im Gegenteil: Ludwig Spitz 

machte ihm nach kurzer Zeit sehr erfolgreiche Konkurrenz mit seiner eigenen ĂTIMñ.  

Burkhardt war wohl kein geschickter Kaufmann und zeitgemäße Verbesserungen an seiner 

Rechenmaschine mochte er 

freiwillig nicht vornehmen. 

Hätte er vom Verkauf seiner 

Holzkasten-Maschinen le-

ben müssen, wäre vermut-

lich schon um 1910 Schluss 

gewesen. Er konnte dieses 

Unvermögen allerdings 

dadurch verschleiern, dass 

er den größten Teil seiner 

Produktion exportierte: kei-

ne kompletten Maschinen, 

sondern fertig montierte 

Staffelwalzengetriebe und 

fertige Zählwerkschlitten ï 

Marke ĂNo Nameñ.  

 
Abb. 1: Burkhardts neue Montagewerkstatt, 1904 auf das einstöckige Fabrikgebäude von 1880 aufgesetzt 

 

So blieb Burkhardt nach außen Patriot, Gründervater und erfolgreicher Fabrikant. In der 

Wirklichkeit hatte er aber einen recht kleinen Betrieb. Er beschäftigte in den besten Zeiten 

                                                 
1
 Nach amtlichen Unterlagen aus dem Archiv Deutsches Uhrenmuseum, Glashütte 

2
 Oft verließen sich Berichterstatter auf das, was Burkhardt selbst über sich veröffentlicht hatte. Auch E. Martin 

schrieb noch 1925, Burkhardts Fabrikat sei auf der Höhe der Zeit und habe zunehmenden Absatz ï ein großer 

Irrtum. 
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nicht mehr als 25 Leute 
3
, mit denen er Staffelwalzen, Platinen, Kegelräder, Schrauben, Vier-

kantachsen, Hebel und Zahnräder herstellte und zu Rohwerken montierte. Nur selten wurde 

nach der Jahrhundertwende daraus eine ĂBurkhardtñ, denn sein Kundenstamm nahm ab. Als 

er seine Fabrik einmal vergrößerte (1904), wuchs die Fläche von 100 auf bescheidene 200 m². 

Die größte Menge der Bauteile und Rohwerke wurde in Kisten verpackt und mit der neu er-

bauten Schmalspurbahn durch das Müglitztal nach Dresden und über Prag nach Wien zu Hu-

go Bunzel verfrachtet. Über Bunzel wird weiter unten berichtet. Während in Glashütte die 

aufstrebenden Firmen ĂSaxoniañ und besonders ĂArchimedesñ stªndig mit Neuerungen auf-

warten konnten, blieb Arthur Burkhardt auf seinem alten Weg.  

Das konnte nur gutgehen, weil sein niemals erwähnter Abnehmer Hugo Bunzel im Kaiser-

reich Österreich-Ungarn eine gewisse Monopolstellung innehatte und mit ein paar guten Zu-

satzerfindungen den verkappten Burkhardt-Maschinen einen guten Ruf verschaffte. Schon ab 

etwa 1895 verkaufte Bunzel von Prag aus mehrere Burkhardt-Arithmometer, allerdings 

schraubte er vorher kleine Schildchen mit seinem Namen über Burkhardts Signet.  

An der verabredeten, aber geheim gehaltenen Zusammenarbeit von Burkhardt und Bunzel  

gibt es nach unseren eingehenden Recherchen keinen begründeten Zweifel. Sie dauerte min-

destens bis 1913 und betraf auch die gemeinsame Nummerierung ihrer Maschinen. Bunzel 

ließ seine Seriennummern sehr lange Zeit nur in den Holzkasten einprägen, d.h. die Rohwerke 

kamen ohne Seriennummer in Wien an.  

 

Der 1. Weltkrieg brachte 

beiden Firmen nichts Gu-

tes. Sie produzierten wahr-

scheinlich nur noch militä-

rische Güter, nutzen ihre 

Maschinen ab, verloren 

ihre Mitarbeiter und nach 

Kriegsende auch noch gro-

ße Absatzgebiete.  Die 

Rechenmaschinenfabrika-

tion der  Firma Hugo Bun-

zel kam nicht wieder in 

Gang. Burkhardts Sohn 

Erich, seit 1909 ebenfalls 

im Betrieb, verkaufte noch 

etwa 800 Maschinen der 

etwas modern gewandeten 

Modelle C und E (s. S.17), 

 
Abb. 2: Burkhardts Fabrik- und Wohnhaus in Glashütte, 1904 

 

versuchte sich auch noch mit einem überzüchteten Vollautomaten, scheiterte aber schließlich 

Ende der 20er Jahre. Burkhardt war jetzt zwar mit seinem früheren Konkurrenten ĂSaxoniañ 

vereinigt, aber auch gemeinsam kamen sie nicht an gegen den aufstrebenden Reinhold Pöthig  

mit seinen moderneren ĂArchimedesñ-Maschinen und all die vielen weiteren Konkurrenten.  

Die Ergebnisse unserer Untersuchung haben uns selbst manchmal überrascht, weil sie im Wi-

derspruch standen zu dem Bild, das wir uns seit Jahren über Burkhardt und Bunzel gemacht 

haben. Es war beeinflusst von richtigen und falschen Meldungen. Auch Falschmeldungen 

                                                 
3
 Geschichte der Gründung der deutschen Rechenmaschinen-Industrie. Firmenschrift von 1913. 

Weitere Angaben: etwa 40 Maschinen, ein 4-PS-Gasmotor, Gasbeleuchtung.   
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werden geglaubt und abgeschrieben, solange eben, bis man sie widerlegt 
4
. In diesen Zusam-

menhang gehören auch zwei Burkhardt-Maschinen, die offensichtlich nur für den schönen 

Schein gemacht wurden: die Doppelmaschine ĂDñ von 1909 und das von Klaczko entworfene 

Modell ĂKñ von 1913. Keine dieser Maschinen ist bis heute irgendwo entdeckt worden, und 

weder für Klaczko noch für Burkhardt sind entsprechende Patente vorhanden. Denkbar ist, 

dass diese Maschinen als Prototypen auf internationalen Ausstellungen gezeigt wurden, um 

die Firma Burkhardt im Gespräch zu halten und um sich zu schmücken. Burkhardt ließ 1913 

über sich berichten, seine Maschinen hätten 1910 in Brüssel und 1911 in Turin Diplome und 

Medaillen gewonnen.  
 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Abb. 3 (links):blieb offensichtlich ein Prototyp:  Abb. 4: (rechts) ĂExact-Maschine der Oliver- Company 

Doppelmaschine  Burkhardt ĂDñ von 1909  Jahn in Wien I., Neuer Markt 12, welche auch eine 

kleine Werkstätte in Wien betreibt, deren Haupterzeugung 

aber in Glash¿tte stattfindet.ñ
5
 Auch diese offensichtliche 

Burkhardt-Kopie wurde nie gebaut, vielleicht sogar nur ge-

zeichnet. 

 

Unser Zahlenwerk im Anhang zeigt 92 bekannte Maschinen-Seriennummern, gesicherte Jah-

reszahlen und errechnete Produktionszahlen. Die Zuordnung der Daten erfolgte oft auch an-

hand akribischer Detailsuche auf vielen zugesandten oder selbst gemachten Fotos. Trotz die-

ser großartigen Menge an Seriennummern ï ein paar Ungewissheiten bleiben. 

 
Abb. 5: Burkhardts Grab in Glashütte 

 
 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Abb. 6: Prototyp des Burkhardt-Rechenautomaten (etwa 1927;  

            Eigentum der Universität Dresden)  

                                                 
4
 Einige Beispiele: Das Trinks-Museum in Braunschweig (heute: Braunschweigisches Landesmuseum) ordnete 

eine Burkhardt ĂHñ auf einer Kartei-Karte  dem Jahr 1895 zu. A. Hennemann (Die technische Entwicklung der 

Rechenmaschine, Aachen 1954) zeigt auf S. 68 eine Burkhardt-Maschine Modell ĂHñ und datiert sie auf 1878 

statt auf 1909. Über E. Martins Irrtümer siehe Fußnote 2. Seine Abbildungen stammen aus der Glashütter Fir-

menschrift é 
5
 Bild und Text aus: Alfons Halkowich: S. 477 
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2.  Hugo Bunzels Anfänge in Prag 

 

Wir wissen, dass wir wenig wissen - und auch über Hugo Bunzel und seine Maschinen ist nur 

sehr wenig bekannt. Das hat mehrere Ursachen. Erstens starb er schon 1909, zweitens hörte 

die Produktion in Wien mit dem Beginn des 1. Weltkrieges offensichtlich auf, drittens sollte 

nichts über die Zusammenarbeit mit Glashütte bekannt werden
6
. 

 Bunzels Rechenmaschinen wurden über einen Zeitraum von etwa 25 Jahren verkauft, von 

1890 bis 1915. Einige haben die Zeitenläufe überdauert und sind heute, 100 Jahre später, 

wertvolle und begehrte Sammelobjekte. Sie umfassen einen Serien-Nummernbereich von 

1000 bis 8300 ï woraus man errechnen könnte, in diesen 25 Jahren wären 7300 Bunzel-

Maschinen, also 25 pro Monat, hergestellt worden. Nach langem Suchen
7
 wissen wir jetzt 

immerhin, dass     

 

ǒ es nicht so viele Maschinen waren,  

ǒ Bunzel viele Jahre lang keine Fabrik in Wien hatte, sondern nur eine Montage- 

   Werkstatt, 

ǒ Bunzel sehr wahrscheinlich der Erste war, der in der riesigen Donau-Monarchie   

   Österreich-Ungarn Rechenmaschinen verkaufte ï nªmlich ĂBurkhardt-Arithmometerñ 

ǒ Hugo Bunzel der Patentinhaber einer überaus erfolgreichen Erfindung war, 

ǒ er seinen Maschinen meistens nur ein ĂBunzel-Designñ gab, wªhrend die Technik im  

   Inneren aus Glashütte in Sachsen stammte, 

ǒ Bunzels Sohn Kurt mit der Firma Bunzel-Delton eine fortschrittliche Neukonstruktion   

   herausbringen wollte, für die er zahlreiche Patente angemeldet und auch schon Werbung  

   gemacht hatte 

ǒ es private Briefe gibt, aus denen einiges über die Bunzel-Familie rekonstruiert werden kann.  

 

Durch systematische Internet-Suche sind die Autoren auf private Briefe der Familie Hugo 

Bunzel gestoßen, die im Freiburger Stadtarchiv aufbewahrt werden. Ausgangspunkt waren 

aber Namen in deutschen Patentschriften: ĂMarie Bunzel, geb. Brodbeckñ und ĂKurt Bunzelñ. 

Nur weil wir diese Namen kannten, ließen sich die Freiburger Briefe Ăunseremñ Hugo Bunzel 

zweifelsfrei zuordnen, denn Marie ist seine Ehefrau und Kurt sein Sohn. 

Die Briefe sind ein Zufallsfund, weil sie zu einem Nachlass gehören, der die Verfolgung der 

jüdischen Familie Max Mayer während der Hitler-Diktatur dokumentiert. Aber: Marie Bunzel 

wird im Freiburger Stadtarchiv als ĂMax Mayers Tanteñ bezeichnet 
8
. Deshalb können wir aus 

den wenigen überlieferten Briefen 

einiges über Hugo Bunzel erfahren, 

obwohl niemals das Wort ĂRe-

chenmaschineñ auftaucht.  

 

 

 

 
Abb. 7: Bunzel-Schreibfeder mit Inschrift 

ĂH. Bunzel ï Prag ï Freiburg i/Bñ 

 

 

                                                 
6
 Einige Fachleute wussten davon, ließen aber nichts nach außen dringen. Im Brunsviga-Museum schrieb man 

auf eine ĂBunzelñ-Karteikarte: weitere Hinweise zur Maschinentechnik siehe Karte ĂBurkhardt Nr. 7028ñ. 
7
 Die neuen Erkenntnisse verdanken wir auch vielen Einzelinformationen, die sich nur per Internet aufspüren 

ließen. 
8
 Max Mayer, *1873 À 1962, Kaufmann, SPD-Stadtverordneter in Freiburg, als Jude in Dachau inhaftiert, über 

die Schweiz nach den USA emigriert, Ende der 50er Jahre nach Freiburg zurückgekehrt. 
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Marie Bunzel schildert ihren Ehemann, den sie etwa 1875 heiratete, seiner Natur nach als 

Künstler und Ästhet
9
, der aber zum Glück einen kaufmännischen Beruf ergriffen hatte, in dem 

er auch zufrieden war. Etwa seit der Eheschließung lebten sie in Prag. Ihre Kinder hießen 

Kurt und Hedy. Marie arbeitete viele Jahre lang im Geschäft ihres Mannes mit, schrieb für ihn 

Rechnungen, stellte Paketsendungen zusammen und Ăschachtelte 16 Jahre lang mechanisch 

Federnñ. Zunªchst denkt man jetzt an solche Spiralfedern, wie sie in Rechenmaschinen vor-

kommen.  

Aber ein Hinweis aus Wien vom Sammlerkollegen Waldbauer wies uns den Weg für die  

richtige Interpretation: es handelte sich um Schreibfedern, die Maries Mann unter eigenem 

Namen herstellen ließ und en gros in alle Himmelsrichtungen verkaufte (Abb. 7). Die In-

schrift in seinen Stahlfedern
10

  lässt vermuten, dass Bunzel in Freiburg ï der Heimat seiner 

Frau ï eine Filiale unterhielt, die sicherlich von der dortigen Verwandtschaft betrieben wurde. 

In Prag hatte Hugo Bunzel anfangs nur einen Großhandel für Schreibbedarf, z.B. für Schreib-

federn, für Tinte, Papier und vielleicht auch für Malfarbe, Pinsel und Leinwand. Das Ehepaar 

kannte sich in der Künstlerszene, besonders mit zeitgenössischen Musikern und Schriftstel-

lern, sehr gut aus
11

.  

Wir nehmen an, dass Bunzel um 1888 herum geschäftliche Beziehungen mit Arthur Burk-

hardt in Glashütte aufnahm. Dieser kleine Ort war damals schon bekannt durch seine Uhren-

fabriken und lag rund 100 km nördlich von Prag. Bunzel war als ĂGrossistñ ¿blicherweise viel 

unterwegs und konnte auf seinen Reisen nun auch die neue Maschine aus Deutschland vor-

führen. Aus dieser Zeit stammt die älteste uns bekannte Maschine, die mit einem Bunzel-

Schildchen versehen war (Nr. 569). Man darf nicht vergessen, dass in dieser Zeit nur wenige 

Menschen in Europa je eine Rechenmaschinen gesehen hatten, denn bis auf Thomas im fer-

nen Paris und Arthur Burkhardt baute niemand auf der Welt solche Maschinen in Serie. 

Im März 1889 weitete Hugo Bunzel sein Geschäft aus. Er stellte erstmals einen Handlungsrei-

senden (ĂCommisñ) ein, der ihn zuk¿nftig entlasten sollte bei den Reisen in die zahlreichen 

Landeshauptstädte der großen Donaumonarchie: Wien, Krakau, Lemberg in Galizien, Buda-

pest, Brünn, Linz, Laibach, Triest oder Sarajewo. Er selbst wollte nun nach Holland reisen 

und dort geschäftliche Beziehungen aufnehmen
12

. Bislang fanden sich Kunden für ein so teu-

res Produkt wie eine Rechenmaschine hauptsächlich in staatlichen Verwaltungen, Finanzäm-

tern, Universitäten oder in den neu errichteten Sozialbehörden für Renten und Krankenversi-

cherungen. In Holland dürfte Bunzel aber eher in den Reihen der Großkaufleute nach neuen 

Käufern für Rechenmaschinen gesucht haben.  

 

3. Umzug nach Wien 

 

Etwa 1896 verlagerte Bunzel sein Geschäft in die Reichshauptstadt Wien. Seine Frau Marie,  

gebildet, modern und rational denkend, knüpfte wieder Kontakte zu den künstlerischen Krei-

sen, sie liebte die Musik und die Literatur, sie interessierte sich für Politik und führte weitrei-

chende Korrespondenzen. Zum Jahreswechsel 1898/99 schrieb sie von Wien aus an die Ver-

wandtschaft in Freiburg: Kurt, ihr Sohn, würde demnächst nach England gehen, um dort die 

Sprache bei Verwandten zu erlernen und um in einer Fabrik praktisch zu arbeiten. Er sähe 

schon wie ein Englªnder aus. ĂWir sind alle f¿r englische Sitten, Gewohnheiten und Gebrªu-

                                                 
9
 Ernst Martin nennt Hugo Bunzel einen Lehrer für  Kalligraphie (Schönschrift) und Maler. Vgl.: E. Martin, S. 

210 
10

 Zur Stahlfederherstellung finden sich interessante Berichte in den Heften der ĂHistorische B¿roweltñ Nr. 19, 

S. 4 ï 7 (1987) und Nr. 46, S. 4 ï 9 (1996) 
11

 Vgl. Marie Bunzels Brief vom 29.11.1897, in welchen sie dem jungen  Max Mayer kenntnisreich auszureden 

versucht, Künstler zu werden und den Kaufmannsberuf aufzugeben.(Stadtarchiv Freiburg, Nachlass Max Mayer, 

K1/83 Nr. 18) 
12

 Hugo Bunzels Brief vom 7. März 1889 (Stadtarchiv Freiburg, Nachlass Max Mayer ï K1/83- Nr. 17) 
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che eingenommenñ, schrieb Marie, und wenn Kurt nach Wien zur¿ckkªme, w¿rde er n¿tzlich 

f¿rs Geschªft sein. ĂSind wir nicht praktisch?ñ  

 

 
Abb. 8:  

Kaufleute in Österreich 

präsentieren eine  

Bunzel-Maschine ï um 

1905.  

(Leider wissen wir nicht, 

ob hier Kurt und Hugo 

Bunzel abgelichtet wur-

den). 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
 

4. Die Zusammenarbeit mit Burkhardt  

 

Unstrittig ist, dass Hugo Bunzel in den ersten Jahren seiner Zusammenarbeit mit Burkhardt 

komplette Maschinen aus der Glashütter Serienproduktion bezog. Wahrscheinlich ließ sich 

die Maschine in Prag, Wien oder Budapest besser verkaufen, wenn die Kundschaft darauf 

lesen konnte ĂHugo Bunzel, Pragñ. Wie lange dauerte diese Art der Zusammenarbeit mit 

Burkhardt? Eine direkte Antwort auf diese Frage kennen wir nicht. 80 Jahre lang war die da-

mals schon gepflegte Verschwiegenheit erfolgreich, nirgendwo ist von dieser Zusammenar-

beit etwas berichtet worden. Beide Seiten waren daran interessiert, der eine, weil niemand 

seine schlechten Verkaufszahlen erfahren sollte, der andere, weil er gar kein echter Fabrikant 

war.  

Als Bunzel nach Wien umgezogen war, erschienen Ăseineñ Rechenmaschinen mit einer neu-

en, echten Gravur in der Maschinendecke. Sie lautete ĂH. Bunzel ï Wienñ. Bei der ªltesten 

bekannten Maschine mit diesem Schriftzug (Nr. 1109) wurde noch hinzugefügt 

ĂRothenthurmhofñ, womit die damalige Firmenadresse (etwa von 1898 ï 1906) mitten in 

Herzen von Wien gemeint war.
13

 

Eine weitere Adressenänderung wurde der Wiener Geschäftswelt 1906 per Zeitung kundgetan 

- jetzt half sie uns beim Datieren der vielen Bunzel-Maschinen
14

.  

 

 

 

 

 

 

                                                 
13

 Diese Adresse gab Hugo Bunzel auch auf einem Briefumschlag nach Freiburg (31.12.1898) als Absender an. 
14

 Beilage der ĂWiener Zeitungñ (Amtsblatt) vom 7.7.1906) - Im Internet komplett zu finden unter: 

http://anno.onb.ac.at/anno.htm 

ĂWien I bisher Rotenturmstr. 21, nunmehr I. Grabenstr.17. H. Bunzel. Bisher Handel mit 

Schreib- und Rechenmaschinen, mit Bestandteilen derselben und Bureauartikeln; nunmehr 

fabrikmäßige Erzeugung von automatischen Schreib- und Rechenmaschinen.ñ   
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Abb. 9 : Bunzel-Gravur (Nr. 1253)          Abb. 10: Bunzel-Design: Griffe, Komma- 

schieber, Zuglöschung (Nr. 5057) 

 

Beim genaueren Lesen der Zeitungsanzeige bestätigt sich, dass Bunzel bis 1906 tatsächlich 

nur Baugruppen einkaufte (Nummernhöhe zu dieser Zeit etwa 6000). Erst jetzt kündigt er an, 

eigene Maschinen herzustellen zu wollen. Ob er es jetzt wirklich tat, muss bezweifelt werden, 

denn auch die nachfolgenden Maschinen sehen im Inneren noch eine ganze Weile nach 

ĂBurkhardtñ aus ï wir haben es an mehreren Maschinen untersucht. Außerdem stellt sich so-

fort die Frage: was wäre aus Burkhardt geworden, wenn  Bunzel ab 1906 plötzlich auf dessen 

Rohwerke verzichtet hätte? Wir haben nichts gefunden, was auf einen vermehrten Verkauf an  

Burkhardts eigenen Maschinen hinweist. Eine solche Steigerung wäre zwingend notwendig 

gewesen, um eine Pleite in Glashütte abzuwenden. 

 

Wie sahen die Arbeitsabläufe in Bunzels Montage-Werkstatt aus? 

 

1. Nachdem ein Graveur den entsprechenden Bunzel-Schriftzug samt Adresse dort ein-

graviert hatte, wurde das vorgefertigte Staffelwalzengetriebe mit der Deckplatte ver-

schraubt. 

2. Der in Glashütte gebaute Schlitten mit den beiden Rechenwerken erhielt in Wien die 

von Bunzel kreierten Griffe. 

3. Ein in Wien gefertigter Holzkasten aus Mahagoni-  oder Nussbaum, höher als der von 

Burkhardt, mit der typischen Klappmechanik zur Schrägstellung der Maschine, ver-

vollstªndigte das Erscheinungsbild der ĂBunzel-Maschineñ.  

4. Nicht fehlen darf in dieser Aufzählung ein ganz besonderes Merkmal ï die Zuglö-

schung für beide Zählwerke. Diese Erfindung Bunzels erkennen wir heute auch bei 

vielen anderen Staffelwalzenfabrikaten (Archimedes, Burkhardt, TIM, Peerless, Aus-

tria) wieder. Keine dieser Firmen hat in den Jahrzehnten nach 1905 ein eigenes Patent 

für eine Löschung angemeldet ï zu gut war Bunzels Erfindung ï und alle werden von 

ihm Lizenzen erworben haben. 

 

5.   Eine Erfindung mit großer Bedeutung: Hugo Bunzels Löschvorrichtung für  

Staffelwalzenmaschinen (ab 1905) 

 
Bevor diese Erfindung auf den Markt kam und sich durchsetzte, wurden die Zählwerke der 

Staffelwalzenmaschinen mit langen Zahnstangen auf Null gestellt. Dabei bewegte sich die 

Zahnstange zunächst auf die zu verdrehenden Zahnräder zu (Absenkung durch Kurvensteue-

rung), dann erfasste sie die Zahnräder und verdrehte sie so lange, bis ein fehlender Zahn die 

Löschstange im Leerlauf passieren ließ ï alle Ziffernräder stoppten auf diese Weise in der 

Nullposition. Bei den Thomas- und Burkhardt-Maschinen musste diese Lösch-Zahnstange 
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durch einen 360°-Drehknopf  6 cm weit herausgefahren werden, und das war und ist ziemlich 

umständlich. 

 
Abb. 11: 

 Die alte Burkhardt-

Löschung. Die obere 

schmale Löschstange 

wird von einer schmalen 

Kurvenschiene Richtung 

Löschzahnrad abge-

senkt. Bei dem fehlen-

den Zahn stoppt die 

Löschbewegung, weil 

die Null erreicht ist. 

Ebenso funktioniert 

auch die Löschung des 

darunter liegenden 

Zählwerks 

 

Hugo Bunzel machte mit seiner Erfindung dieser unbequemen Löschung ein Ende. Viele 

Kunden werden sich damals oft genug darüber beschwert haben. Ausgangspunkt seiner 

Ideensuche war die Monopol-Duplex von Woldemar Heinitz, bei der die Ziffernrollen der 

Sprossenradmaschine sehr modern und einfach durch einen Hebelzug gelöscht wurden. Bun-

zel übertrug den Grundgedanken dieser patentierten Erfindung auf die Ziffernscheiben der  

 

 

 
Abb. 12: (links) 

Heinitzô deutsches 

Patent DRP 148.811 

von 1902 
15

  

 

 

 
Abb. 13: 

Bunzels deutsches 

Patent DRP 160.996   
 

 

 

Staffelwalzenmaschinen, erfand eine zu den ĂHerzdaumenñ passende Lºschschiene  und er-

hielt daf¿r 1905 endg¿ltig zwei eigene Patente. Heinitzô Urheberschaft wurde, warum auch 

immer, anonymisiert, indem Bunzel lediglich Heinitzó amerikanische Patentnummer als An-

regung nannte, nicht die deutsche 
16

.  

Die DR-Patente 160.996 und 160.995, letzteres für die exzentrische Lagerung des Daumens, 

schützten Bunzels wellenförmig ausgestanzte Löschschiene im Zusammenspiel mit einem 

Kurvenkºrper, den er selbst einen Ăherzfºrmigen Daumenñ nannte. 

 

 

 

 

                                                 
15

 DRP 148.811 (1902) und US 670.075 (1901) 
16

 ĂSaxoniañ reklamierte in einer Firmenschrift (Glash¿tte, ca.1913) die Erfindung von Lºschschiene und Exzen-

ter für sich ï schon ab 1901 ï also noch vor Heinitz! Für diese Behauptung gibt es keinerlei Nachweise. Ernst 

Martin (1925) verließ sich, wahrscheinlich ungeprüft, auf die Firmenangaben (Seite 133) 
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Abb. 14: Zuglöschung bei Bunzel é      Abb. 15: ... bei TIMé 

 

 

 

 

 

 
   Abb. 16: é und in einer  

    Archimedes C 

 

 

 

 

 

 

 

Diese Zuglöschung  hatte so viele Vorteile (z.B. Stanzbauteile), dass viele Konkurrenzunter-

nehmen mit großer Sicherheit eine Lizenz zum Nachbau erwarben oder mit Bunzel Patente 

tauschten. Der Weg der neuen Löschschiene betrug jetzt nur noch etwas mehr als 2 cm. Zu-

sammen mit einem Zughebel, der oben aus dem Schlitten herausragte, ergab Hugo Bunzels 

Erfindung einen bemerkenswerten Fortschritt für Tausende von Staffelwalzenmaschinen. 

Burkhardt experimentierte etwa ab Nr. 7000 mit einer eigenen Lösung (Löschratsche, ge-

schützt durch DRGM 220170), die aber keinen Bestand hatte. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
 

Abb. 17: Burkhardt Nr. 7001               Abb. 18: Burkhardt Nr. 7028  

(mit eigener Löschratsche)  (mit Bunzels Zuglöschung) 

 

 


